
16

Region
Mittwoch, 20. Oktober 2021

Heikle Stelle: Die Markthallen-Kreuzung hat für Velofahrende ihre Tücken. Foto: Nicole Pont

Andrea Schuhmacher

DerCEOder Intermobility SA, die
das Veloverleihsystem Velospot
in Basel betreibt, muss gleich
nach dem erstenTest zuHilfe ge-
rufenwerden. «Nein, so können
Sie nicht fahren!», sagt François
Kuonen am Telefon. Zurück auf
den Sattel also. Die an derMedi-
enorientierung im September
versprochene einfache Handha-
bung entpuppt sich in der Praxis
als gar nicht so einfach und alles
andere als intuitiv.

Mit 2,15 Millionen Franken
ausdemPendlerfondsunterstützt
derKanton Basel-StadtVelospot.
Im Test wird aber schnell klar:
Dieses System hat noch Verbes-
serungspotenzial.Das «Regional-
journal» berichtete kürzlich, die
App sei zu kompliziert. Daswoll-
ten wir genau wissen. Ich stelle
mich demTest, undmeine Erfah-
rung bestätigt dies.Als Ersteswill
ich nämlichwissen:Wo finde ich

denn solch ein Gefährt über-
haupt? Aber auf der App funkti-
oniert die Karte nicht. Auf der
Website werde ich fündig, dann
aber vor die Aufgabe gestellt, auf
derWeltkarte Basel zu suchen.

DerMotor schaltet sich ab
So viel Geografiewissen ist aus
der Schulzeit noch vorhanden
und das Ziel nun klar: Beim Pi-
cassoplatz stehen zweiVelospot-
E-Bikes.Neben den vielen priva-
ten Fahrrädernwirken die Leih-
velos zwarklobig,doch immerhin
macht sie die leuchtend rote
Farbe von weitem sichtbar. Nun
kommtwieder dieApp zumZug.
Das Bezahlen klappt diesmal, die
Meldung «Ungültige Eingabe»
kann getrost ignoriert werden,
denn der Zugangscode ist per
Mail dennoch eingetroffen.

Endlich kann die Fahrt jetzt
beginnen. Es geht Richtung
Bahnhof. Im höchsten Gang,
schliesslich hilft der Motor mit,

flitze ich durch die Strassen und
komme beim Aeschenplatz zum
ersten Stopp. Es ist 17 Uhr, und
der Feierabendverkehr hat die
Kreuzungverstopft. Endlich, eine
Lücke – doch vorwärts geht es
kaum. Ich muss stark in die Pe-
dale steigen, damit der Motor
erkennt: Hey, es gehtwieder los!
Weiter gehts!

So setzt sich die Fahrt fort: Je-
des Mal wenn kurz angehalten
werden muss oderwenn die Pe-
dale nicht aktiv bewegt werden,
schaltet sich der Motor aus, und
das Fahrzeugmusswiedermüh-
sam in Gang gebracht werden.
Was läuft falsch? «Siemüssen im
erstenoderzweitenGang fahren»,
empfiehlt der Intermobility-CEO
François Kuonen. So könneman
mit nur ganz sanftem Radeln
auch die Höchstgeschwindigkeit
erreichen, ohne dass der Motor
sich ständig abschalte.

Der zweite Anlauf läuft dem-
entsprechend besser – aber gut

ist anders. Der Instinkt,mit Kraft
in die Pedale zu steigen, lässt
sich nur schwer überwinden.
Und derMotor schaltet sich auch
beim sanften Radeln gerne mal
wieder ab. Bei den altbekannten
gefährlichen Stellen der Stadt
hilft etwas Glück: Bei derMarkt-
hallen-Kreuzung wird der Velo-
fahrerin von den anderen Ver-
kehrsteilnehmern der Vortritt
gewährt. Heil und ganz schaffe
ich es über Gleise, Fahrbahn und
Tramhaltestelle auf der Brücke
ins Gundeli.

Ich biege in die Güterstrasse
ab und schlänglemich durchAu-
tos, Passanten undTramgleise in
Richtung Peter-Merian-Brücke.
Von velofreundlichen Gleisen
und einerVerbesserung der Situ-
ation für Fahrradfahrer auf der
Brücke kann ich nur träumen.

Ob ich das Leihvelo direkt vor
demBüro auf demVeloparkplatz
abstellen kann, bleibt mir ein
Rätsel.AlsVelospot-Station ist er

nicht markiert, und nur auf sol-
chen sollen diese Fahrräder de-
poniert werden. Nur – auf dem
Parkplatz beim Picassoplatz ist
auch keineMarkierung zu sehen.
Um auf der sicheren Seite zu
bleiben, bringe ich das Velo kur-
zerhand an seinen ursprüngli-
chen Ort zurück.

Im dritten Jahr funktionierts
Nicht klar markierte Stationen,
ein holpriges Fahrerlebnis, IT-
Probleme mit App und Website.
Das ist das Fazit meines Kurz-
Selbsttests mit dem E-Leihvelo.
Bleibt die Frage:Werbenutzt die-
ses Angebot unter solchen Um-
ständen? François Kuonen kann
nach drei Wochen Betrieb noch
keine repräsentativen Zahlen
nennen. Es seien einige Fahrten
registriertworden: vomBahnhof
aus, von Fahrerinnen, die wohl
in der Nähe der Stationen woh-
nen und das Velo jeweils wieder
am selben Ort parkieren.

«Ein System mit Stationen
braucht auch viele davon, damit
es funktioniert», sagt Kuonen. In
Biel habeman die Erfahrung ge-
macht, dass das System erst im
dritten Jahr wirklich gut funkti-
oniert habe. Den Betriebsstart in
Basel im Herbst habe man sich
zudem explizit ausgesucht, um
das System langsam anlaufen zu
lassen, damit das Netz im Früh-
ling dann richtig starten kann.
«Sonst kommt es wie bei Publi-
bike – es gibt ein Puff.»

Dass die Basler Leihveloswie
ihre Pendants aus Zürich ent-
wendetwerden, ist zurzeit nicht
der Fall. «Wir haben wenig Pro-
bleme damit», so Kuonen. Die
Velospot-Velos seien zum Klau-
en nicht geeignet. «Jeder in der
Nachbarschaftwürde sofortwis-
sen, dass das Velo gestohlen
wurde.» Da seiman taktisch vor-
gegangen. Kuonen: «Die Leih-
velos sollen auch nicht zu attrak-
tiv sein.»

Diese Basler Leihvelos sind zu kompliziert
Selbst zum Klauen zu unattraktiv 2,15 Millionen Franken investiert der Kanton Basel-Stadt in das Veloverleihsystem Velospot.
Die ersten Erfahrungenmit der App und dem E-Bike zeigen: Noch läuft nicht alles rund. Ein Test.

Die BaZ-Autorin beim E-Bike-Test. Foto: Pino Covino

Den Sommer in Griechenland
verlängern ist eine wunderbare
Sache. Noch ein letztes Mal
wollten wir auf Kreta richtig
Wärme tanken, bevor die tiefen
Temperaturen hierzulande das
Leben in die Innenräume
zwingen.

Der Trip in die südliche Ägäis
offenbart aber auch die Sinn-
losigkeit der Corona-Büro-
kratie. Das beginnt bereits vor
der Anreise. Griechenland darf
nur betreten, wer 24 Stunden
vor der Ankunft ein Online-
formular ausfüllt. Dort will die
griechische Regierung unter
anderemwissen, ob jemand
geimpft ist, welcher Impfstoff
verabreicht wurde und an
welchem Tag die Impfung
vorgenommen wurde. Diese
Information ist den Behörden
aber nur wichtig für die Person,
die das Formular ausfüllt. Bei
den weiteren fünf Personen
unserer Reisegruppe reicht
Name und Passnummer. Und
eigentlich war selbst das noch
zu viel: Denn kontrolliert wird

das nicht. Nur einen sehr
flüchtigen Blick wirft die An-
gestellte am Check-in-Schalter
auf das Formular – immerhin
ein bisschen genauer prüft sie
die digitalen Zertifikate.

In Griechenland selbst reicht es
offenbar, bei der Ankunft im
Flughafen irgendein Blatt
Papier in der Hand zu halten.
Ob es das richtige war, interes-
sierte den gelangweilten Zoll-
beamten in Heraklion herzlich
wenig. Der Mann lieferte
zudem einen Vorgeschmack
darauf, dass Griechen die Sache
mit der Corona-Maske, sagen
wir mal, kreativ handhaben.

Noch vor einem Jahr trugen in
Kreta alle, die in irgendeiner
Form berufstätig waren, eine
Art Schild am Kinn, das zwar
kein einziges Aerosol aufzu-
halten vermochte, dafür aber
ganz lustig aussah. Diese
Kinnschilde sind jetzt zwar
verschwunden – die Aerosole
jedoch haben noch immer freie
Bahn. Denn auf Kreta dürfte es
pro Jahr mehr Regentage geben
als Einheimische, die eine
Maske korrekt tragen.Wer
überhaupt eine trägt, macht
bestenfalls den «Nasenpimm-
ler», lässt also den Riechkolben
zum Bräunen an der Sonne.

Oder die Maske wird als
Accessoire verwendet, lässig
über das Kinn oder als eine Art
Halstuch getragen.

Für uns war das wohltuend.
Die Pandemie rückte für eine
Woche dorthin, wo in den
Ferien auch der Alltag hinge-
hört: ganz weit in den Hinter-
grund.Wir genossen Abend
für Abend das fantastische
griechische Essen in einer der
vielen grossartigen Tavernen
in und um Agios Nikolaos. Das
Städtchen im Nordosten der
grössten griechischen Insel
bezaubert mit einer lebhaften
Altstadt und einer kleinen
Lagune. In der Nähe der Hafen-
stadt gibt es viele kleinere und
grössere Buchten am Meer,
die zum Baden einladen. Im
gebirgigen Hinterland kommen
Wandervögel auf ihre Kosten.
Überall gibt es Trails, auf denen
die schroffe Schönheit Kretas
erkundet werden kann. In der
Altstadt von Agios Nikolaos
locken zudem zahlreiche
Geschäfte jene zum Shopping,

die es mögen – der Autor gehört
da allerdings eherweniger dazu.

Ernüchternd war ein Ausflug in
ein Grossaquarium in der Nähe
der Hauptstadt Heraklion. Dort
wurden die Touristen daran
erinnert, dass die Pandemie
noch nicht vorbei ist. Zutritt
hatten nur Besucherinnen und
Besucher mit Covid-Zertifikat.
Und die Maskenpflicht galt
zusätzlich. Ernüchterung
machte sich jedoch nicht
deswegen breit, sondern weil
die vielen Aquarien sehr lieblos
und eher zufällig besetzt und

teilweise deutlich überbesetzt
sind. Den Kindern gefiel es
zwar, aber gesehen haben muss
man das Aquarium definitiv
nicht.

Auf der Rückreise beginnt
der Formularwahn dann von
vorn, da macht längst auch
die Schweiz munter mit. Abge-
fragt werden per vorgängiger
Onlineanmeldung zwar keine
Impfdaten, jedoch Flugnum-
mer und Sitzplatz – Informa-
tionen also, die jede Flug-
gesellschaft ohnehin bereits
hat und dem Bund zur Verfü-
gung stellen kann.Wer das
Formular nicht dabeihat,
möglich ist auch das Ausfüllen
von Hand ohne elektronische
Übermittlung, riskiert an
der Grenze eine Busse von
100 Franken. Das verhindert
zwar keine Corona-Infektion,
füllt aber immerhin die Staats-
kasse. Nur: Interessiert hat das
ausgefüllte Formular auch auf
der Rückreise keinen.

Alexander Müller

Unterwegs im Land der Nasenpimmler
Gruss aus Kreta Im Nordosten der grössten griechischen Insel gibt es wunderbare Buchten und eine beeindruckende Landschaft.

Gruss aus...
Serie

Schweiz ade. Wir haben unsere
Reisefreiheit wieder. Wenigstens
weitgehend. Aber wie sieht es
in nahen und fernen Ländern
mit all den Vorschriften und
Einschränkungen aus? BaZ-
Redaktorinnen und Redaktoren
berichten aus ihren Ferien.

Auf der Rückreise
beginnt der
Formularwahn
dann von vorn.
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Katrin Hauser

Das Letzte, was die Basler Juso
wollen, ist ein Schickimicki-
Quartier am Hafen. Deshalb ha-
ben sie vor eineinhalb Jahren
dieHafeninitiative ausgearbeitet.
Trotz Corona gelang es der Jung-
partei, 3000 Unterschriften zu
sammeln.Heute übergibt sie die
Initiative der Regierung.

Die wichtigste Forderung da-
rin lautet: DerHafenmuss einOrt
der Jugend bleiben. Der neue
Stadtteil, der in den nächsten
Jahrzehnten auf demKlybeckquai
und derWestquai-Insel entsteht,
darf gemäss Jusonicht auf die Be-
dürfnisse von reichen Neuzuzü-
gern zugeschnittenwerden.Bars
wie die Landestelle, wo man in
den hinteren Bänken auch sitzen
darf, ohne etwas zu konsumie-
ren, sollen keinen überkandidel-
tenRestaurantsweichen.Die Juso
stellen sich ausserdemviele Bäu-
me und Wiesen vor sowie eine
Bademöglichkeit analog zum
Birsköpfli. Und, ganzwichtig: Es
braucht Platz für Sport. «Bei-
spielsweise könnten Volleyball-
felder, Fussballfelder oder eine
Schwimmhalle entstehen», sagt
Juso-Vorstand David Portmann.

DieVorlagewird sehr konkret,
was die Aufteilung des Gebietes
betrifft: 40 bis 50 Prozent sollen
für Sport- und Grünflächen ge-
nutzt werden, 20 bis 30 Prozent
für Restaurants, Bars und Kultur
und 30 Prozent für Wohnraum.
Letztere Zahl irritiert, sind es
doch die Linken, die in dieser
Stadt ständig mehr Wohnraum
fordern – im Gebiet gleich ne-
benan beispielsweise 50 Prozent
der Gesamtfläche.

Auf die Frage, ob die Jungso-
zialisten und Jungsozialistinnen
Jugendkultur höher gewichten
als Wohnraum, antwortet Port-
mann: «Es geht nicht umeineGe-
wichtung.Wohnraum ist uns ein
sehrwichtiges Anliegen – insbe-

sondere 100 Prozent bezahlbarer
Wohnraum, wie er auf diesen
Arealen entstehen soll.Aber auch
die Jugend- und Subkultur darf
nicht zu kurz kommen.»

Fraglich ist, wie begeistert der
Rest der Quartierbewohner von
den abendlichen Partys am Ha-
fen ist. Zuletzt wurde die ansäs-
sige Bevölkerung im Jahr 2020
zu ihrem Befinden befragt. Da-
bei gab eine Mehrheit an, dass
sie mit der Lärmsituation im
Quartier «eher unzufrieden» bis
«sehr unzufrieden» sei. Darauf
angesprochen, sagt Portmann:
«Das mag sein. Wo aber sollen
die Jungen sonst hin? Der Lärm
verschwindet ja nicht einfach aus
der Stadt,wennman das Hafen-
areal mitWohnungen zubaut. Er
verschiebt sich höchstens in
Richtung Rheinbord,wo dassel-
be Problem besteht.» Die Juso
plädieren deshalb für eine bes-
sere Lärmabdichtung in Rich-
tungWohnquartiere.

Politisch betrachtet, hat sich
seit 2019, als ein grobes Konzept

für den neuen Stadtteil am Ha-
fen vorgestelltwurde, so gutwie
gar nichts getan. Noch immer
sind nur sehrvage Ideen vorhan-
den. Sie deutenweder auf ein fu-
turistisches «Rheinhattan» noch
auf ein Jugendquartier à la Juso
hin, sondern auf einen Weg da-
zwischen.

Prozentsätze sind gefährlich
Das Konzept beinhaltet etwa
65 Meter hohe Häuser auf dem
Klybeckquai, das vor allem als
Wohnquartier dienen soll. Aus-
serdem möchte der Kanton die
Rheinpromenade über beide
Quais hinweg weiterziehen und
Treppen analog zum Unteren
Rheinweg bauen. Ob die Juso-
Ideen damit vereinbar sind, ist
momentan noch nicht klar.

Der Präsident der Bau- und
Raumplanungskommission im

Grossen Rat, JeremyStephenson,
ist skeptisch: «Was ich für gefähr-
lich halte, sind diese fixen Pro-
zentsätze –vorallembeimWohn-
raum. Das schreckt mögliche
Investoren ab und schränkt die
Freiheit derPlaner ein.» Dasselbe
Problem sieht er bei der Forde-
rung, wonach die Zwischennut-
zungen und der Wagenplatz be-
stehen bleiben müssen. «Wenn
die Planer beispielsweise zum
Schluss kommen,dass genaudort
ein idealer Standort für einen
Kindergarten wäre, sind solche
fixen Vorgaben hinderlich.»

Ansonsten kann Stephenson
einigen Ideen der Juso durchaus
etwas abgewinnen – der geplan-
ten Bademöglichkeit etwa. Auch
sei er ebenfalls derMeinung,dass
«es in der Stadt Orte braucht,wo
man sich hinsetzen kann, ohne
etwas konsumieren zumüssen.»

Jusowollen kein Schickimicki-Quartier
Hafen als Ort der Jugend Heute Mittwoch reichen die Basler Jungsozialisten ihre Hafeninitiative ein.
Sie zeichnen darin das Bild eines zukünftigen Stadtteils, der auch weiterhin den Jungen gehört.

Die Zwischennutzungen am Hafen sollen bleiben, fordern die Juso. Foto: Nicole Pont

Weil Hochhäuser hoch hinaus-
wollen, stehen sie immer irgend-
jemandem in der Sonne. Für die
einen sind sie ein Ärgernis. Für
andere sind sie trotzdem ein Fas-
zinosum. Denn sie bieten – so-
fern man in einem oberen Stock
wohnt – Licht, Luft undAussicht.
Und für Anita Fetz, ehemalige
Basler SP-Ständerätin und Ver-
waltungsrätin der Rhystadt AG,
einer Investorin auf dem Kly-
beck-Areal, bieten Hochhäuser
sogar die Möglichkeit, die Stadt
gewissermassen neu zu erfinden.

«Fürmich ist das ideale Hoch-
haus ein vertikales Dorf mit
Grünflächen auf dem Dach oder
auf Zwischengeschossen, dessen
Bewohner sozial durchmischt
sind», sagte Fetz am Dienstag-
abend an einerVeranstaltung des
Stadtteilsekretariats Kleinbasel.
Das hatte imRestaurant Didi Of-
fensiv zum«Kleinstadtgespräch»
geladen. DerTitel derVeranstal-
tung lautete «Wem gehört der
Himmel über Basel?».

Die Teilnehmer – darunter
Beat Aeberhard, Basler Kantons-
baumeister, Samuel Müller, Prä-
sident des Neutralen Quartier-

vereins Unteres Kleinbasel, und
Architekt Luca Selva,Mitglied der
Stadtbildkommission –mochten
die Frage nicht beantworten.Die
Diskussion, von der Journalistin
Martina Rutschmann zügig mo-
deriert,wurde dennoch konkret.
Sie drehte sich unteranderemum
die geplanten Hochhäuser am
Horburgplatz, die dort anstelle
der ehemaligen Ciba-Werksied-
lung errichtet werden sollen.

Samuel Müller kritisierte das
Projekt. Grünraum werde ver-

nichtet, das Mikroklima nega-
tiv verändert, und überhaupt:
«Hochhäuser werden in Basel
immerdort gebaut,wo Leutemit
einem schmaleren Portemonnaie
leben – warum aber eigentlich
nicht auf dem Bruderholz, in
Binningen oder Arlesheim?»

Beat Aeberhard verteidigte
dasHorburg-Projektmit demAr-
gument, dank der neuen Hoch-
häuser könne «Baumasse in die
Höhe statt in die Fläche verteilt
werden». Dadurch bleibe der
Baumbestand erhalten.

Hochhäuser verändern die
Basler Skyline, das steht fest.
Überraschenderweise sind es
aber nicht in erster Linie hohe
Gebäude, welche die Stadtbild-
kommission beschäftigen, wie
Luca Selva erklärte: «Wir müs-
sen uns vielmehr enorm oft mit
Flachbauten befassen, die abge-
rissen und durch himmeltraurige
Projekte ersetzt werden sollen.
Oft ist es für uns schwierig, in
solchen Fällen auch nur einMin-
destmass an ästhetischer Quali-
tät einzufordern.»

Martin Furrer

«Warumwerden Hochhäuser nicht auf dem Bruderholz gebaut?»
Podium Ein Bauprojekt amHorburgplatz erhitzt die Gemüter.

Hoch hinaus: Matthäuskirche, Claraturm und Roche-Hochhaus.
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Um diese beiden Areale geht
es bei der Juso-Initiative

«Hochhäuser
werden immer dort
gebaut, wo Leute
mit schmalerem
Portemonnaie
leben.»

Samuel Müller
Präsident Neutraler Quartierverein
Unteres Kleinbasel

Basel Heute begehen Irene und
Robert Tanner-Häfelfinger
ihren 60. Hochzeitstag. Die
«Basler Zeitung» gratuliert
ihnen dazu herzlich und
wünscht alles Gute für die
gemeinsame Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

Corona-Massnahmen Mit seinem
Entscheid von Ende September
hat sich Conradin Cramer (LDP)
nicht überall Freunde gemacht:
Der Basler Erziehungsdirektor
verzichtete darauf, die Masken-
pflicht an den Schulen wieder
einzuführen. Seine Kritiker be-
fürchten eine ähnliche Situation
wie imSommer– in denKlassen-
zimmern kam es nach den Som-
merferien zu etlichen Corona-
Fällen.Eine erste Zwischenbilanz
nach denHerbstferien zeigt aber,
dass sich dieserVerdacht vorerst
nicht erhärtet.

In Basel-Stadt sei es am ers-
ten Schultag nur in insgesamt
drei Klassen an drei verschiede-
nen Standorten zu je einem
positiven Pool gekommen, sagt
Anna Lüthi, Sprecherin des
Gesundheitsdepartements. Der
Schulbeginn sei demnach ziem-
lich ruhig verlaufen. Alle positiv
getesteten Personenwerden dem
Contact-Tracing des Kinder- und
Jugendgesundheitsdienstes ge-
meldet.

Zudem sei die jetzige Aus-
gangslage eine andere als nach
den Sommerferien, erklärt Lü-
thi. Damals hätten sich vielmehr
Kinder und Jugendliche im pri-
vaten Umfeld mit dem Corona-
virus angesteckt. Damit sei die
aktuelle Situation nicht zu ver-
gleichen.

Benjamin Wirth

Ruhiger
Schulbeginn
in Basel-Stadt

Regierung spricht Geld
für Cannabis-Projekt
Basel Basel-Stadt will kommen-
den Sommer ein Pilotprojekt zur
regulierten Cannabisabgabe star-
ten.Während dreier Jahre soll es
für ausgewählte Probandinnen
und Probanden möglich sein, in
Apotheken THC-haltige Canna-
bisprodukte zu kaufen. Die Kan-
tonsregierung hat für die Studie
300’000 Franken gesprochen,
wie sie mitteilte. Am Projekt sol-
lenmehrere Hundert Volljährige
teilnehmen, die bereits heute
Cannabis konsumieren. Stand
jetzt ist vorgesehen, dass zwi-
schen fünf und zehn Apotheken
in der Stadtmitmachen.Das Pro-
jektwirdvon derAbteilung Sucht
des Gesundheitsdepartements
sowie den Universitären Psychi-
atrischen Kliniken Basel und der
Clinical Trial Unit der Uni Basel
geplant und umgesetzt. (jam)

BewaffneterMann
überfällt Bank
Lörrach Ein Mann hat gestern
eine Bank in Lörrach überfallen.
Er betrat gegen 11 Uhr die Haupt-
filiale der Sparkasse und forder-
te unterVorhalt einer Pistole die
Herausgabe von Bargeld.Danach
flüchtete er mit einer Bargeld-
summe in unbekannterHöhever-
mutlich zu Fuss in unbekannte
Richtung.Bei demÜberfallwurde
nach derzeitigemKenntnisstand
niemand verletzt. (red)

Nachrichten


